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					Lübeck, Pensionat Eggers, Mitte September 1899 

				«Ein richtig großer Ball?» Nora sah ihre Lehrerin Gesche Petersen fassungslos an und blickte dann zu ihren Mitschülerinnen, die genauso überrascht wirkten. «Und wir dürfen alle daran teilnehmen?»
Fräulein Petersen nickte lächelnd, während sie zu dem großen Fenster hinüberging. «Senator Dabel hat ausrichten lassen, dass die Einladung für die gesamte Abschlussklasse gilt.»
Sie öffnete die beiden Flügel in Richtung Hof und ließ die Herbstsonne herein, die von einem blauen Himmel herabschien und immer noch angenehm wärmte. Dann durchquerte sie erneut den Klassenraum, der viel zu groß war für die sechs Mädchen, die jeweils zu zweit an einer Bank saßen, und kehrte an ihr Lehrerpult zurück.
«Aber Lotte kann euch dazu sicher mehr sagen», fügte sie hinzu und blickte zu Charlotte Dabel, die rechts neben Nora an einer anderen Bank saß. «Nicht wahr?»
Charlotte, die von allen nur Lotte gerufen wurde, nickte so heftig, dass ihre schulterlangen goldblonden Haare wippten. Ihr hübsches Gesicht strahlte vor Stolz.
«Das verdanken wir meiner Mutter», berichtete sie aufgeregt. «Sie findet, dass es Zeit wird, mich in die Gesellschaft einzuführen. Deshalb hat sie meinem Vater vorgeschlagen, den Winterball auszurichten. Das wird ein richtig großes Fest, draußen im Colosseum an der Kronsforder Allee. Sogar der Bürgermeister wird da sein.» Sie lächelte selig.
«Und warum dürfen wir anderen auch kommen?», wollte Agnes wissen, die sich mit Nora eine Bank teilte. Ihre braunen Locken lagen ihr heute besonders wild um den Kopf, und ihre Wangen waren gerötet, was die tiefen Narben betonte, die eine Windpockenerkrankung dort hinterlassen hatte.
«Ich habe ihr gesagt, dass ich mich wohler fühlen würde, wenn meine Freundinnen bei mir sind», erwiderte Lotte. «Und sie hat gesagt, dann darf ich die ganze Klasse zum Ball einladen.»
Ihre Stimme klang ungläubig, und Nora verstand das. Denn sonst zeigten Senator Matthias Dabel und seine Frau Sylvia wenig Interesse an ihrer einzigen Tochter. Lottes Brüder lebten bei den Eltern im Lübecker Stadtteil St. Gertrud, Lotte, das einzige Mädchen, ging hingegen wie Nora und Agnes ins Mädchenpensionat Eggers. Es lag an der Obertrave, ganz in der Nähe des Holstentors, also nicht weit entfernt vom Haus der Familie, aber Lotte war dennoch Internatsschülerin und durfte nur selten an den Wochenenden nach Hause kommen. Da konnte es schon verwundern, dass Lottes Mutter nun plötzlich so viel Wert auf das Wohlbefinden ihrer Tochter legte.
Sicher gibt es noch einen anderen Grund dafür, dass unsere Anwesenheit erwünscht ist, dachte Nora, sprach es jedoch nicht laut aus. Sie wollte Lotte nicht verärgern, schließlich war ihr Verhältnis in letzter Zeit schwierig genug geworden.
Ihr Blick fiel auf das schlanke Mädchen mit den rotbraunen Zöpfen, das neben Lotte in der Bank saß. Claudine Laurent war halbe Französin, kam aus Paris und ging auf Wunsch ihrer Mutter, einer gebürtigen Lübeckerin, seit ein paar Wochen in die Abschlussklasse des Pensionats. Außer ihr waren noch die ebenfalls aus Frankreich stammenden Cousinen Yvette und Jacqueline Villeneuve dazugekommen, die ihr Deutsch verbessern sollten. Claudine war nicht mit ihnen verwandt, aber die Familien der drei Mädchen kannten sich, deshalb hatte Nora anfangs geglaubt, dass die Neuen eher unter sich bleiben würden. Tatsächlich beachtete die temperamentvolle Claudine die anderen beiden jedoch kaum und bemühte sich stattdessen um Lotte, der die Aufmerksamkeit der Französin gut gefiel. Und das störte Nora, wie sie sich insgeheim eingestehen musste. Sie mochte die überhebliche Claudine nicht, die über alles die Nase rümpfte, das nicht aus ihrem geliebten Paris stammte, und deren spitze Zunge sehr verletzend sein konnte.
«Mademoiselle Petersen?» Yvette Villeneuve hob die Hand. Sie war schon siebzehn, genau wie ihre Cousine Jacqueline. Die Mädchen ähnelten sich, waren beide brünett und blass und redeten fast nie. Und auch jetzt schien Yvette sich nur gemeldet zu haben, weil ihr etwas auf der Seele brannte, denn sie wirkte aufgewühlt und suchte nach den richtigen Worten. «Wir … nicht Ball. Nous ne savons pas danser! Wir … nicht können tanzen.»
Sie lief rot an, aber Fräulein Petersen lächelte verständnisvoll, so wie immer, wenn eine der Schülerinnen mit Unsicherheiten zu kämpfen hatte.
«Das ist nicht schlimm, Yvette. Wir wissen, dass ihr bisher noch keine Tanzstunden hattet», erklärte sie. «Und bei den anderen reicht es auch noch nicht für einen Ball, deshalb werden wir ab sofort die Anzahl der Tanzstunden erhöhen. Außerdem sollen bald ein Mal in der Woche einige ältere Schüler vom Katharineum herkommen und euch beim Üben helfen.»
Die Nachricht, dass junge Männer im Pensionat erwartet wurden, sorgte für große Aufregung bei den drei Französinnen und Lotte, die alle vier halblaut miteinander tuschelten.
Und auch Agnes’ Augen leuchteten. «Na, das wird ja was!», flüsterte sie Nora begeistert zu. «Dann ist hier ja endlich mal was los!»
Nora erwiderte ihr Lächeln. Sie wusste, wie sehr ihre Freundin nicht nur das Tanzen, sondern auch jede Art von Abwechslung liebte. Und auch Nora fand die Aussicht auf richtige Tanzpartner spannend. Nur war sie gar nicht sicher, ob sie mit einem fremden jungen Mann tanzen wollte, wenn sie doch eigentlich …
Fräulein Petersen klatschte in die Hände. «Ich verstehe ja, dass ihr aufgeregt seid», meinte sie. «Aber nun sollten wir uns wieder auf den Deutschunterricht konzentrieren. Schlagt bitte eure Bücher da auf, wo wir stehen geblieben sind.»
Nora und die anderen blätterten in dem Band mit Schillers Dramen, von dem es dank einer großzügigen Spende ihres großen Bruders Henry mehrere Exemplare gab, zu der Szene in den «Räubern», bei der sie in der vergangenen Stunde aufgehört hatten. Fräulein Petersen verteilte die Rollen, und den Rest der Stunde lasen sie zusammen und besprachen, was die Aussagen der Figuren bedeuteten. Das machte Nora eigentlich Freude, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, kehrten zurück zu der unverhofften Einladung.
Als sie jünger gewesen war, hatte sie manchmal davon geträumt, wie es wohl sein würde, auf einen Ball zu gehen. Sie war durch ihr Zimmer auf Gut Rosenhagen getanzt und hatte sich vorgestellt, dass sie in den Armen eines jungen Mannes über die Tanzfläche schwebte.
Ihr Tanzpartner war damals noch ohne Gesicht gewesen, doch inzwischen wusste sie, wen sie sich in dieser Rolle wünschte. Dafür kam nur Karl Reger infrage, mit dem zusammen sie auf dem Gut aufgewachsen war und in den sie sich im Sommer unsterblich verliebt hatte. Aber Karl war der Sohn der Köchin und arbeitete inzwischen in einer Lübecker Werft. Er würde niemals zu diesem Ball eingeladen werden. Und er käme auch niemals in Betracht für Nora, die als Grafentochter nur eine standesgemäße Verbindung eingehen konnte …
«Nora, du bist dran!» Agnes stieß sie an, und Nora merkte erschrocken, dass sie schon zum zweiten Mal ihren Einsatz verpasst hatte.
«Tut mir leid.» Hilfe suchend blickte sie zu Fräulein Petersen. «Wo waren wir?»
Die Lehrerin seufzte. «Herrje, was ist denn los mit euch? Erst Lotte, dann Claudine und jetzt du schon zum zweiten Mal, Nora! Vielleicht hätte ich euch das mit dem Ball erst nach der Stunde erzählen sollen! Ihr seid überhaupt nicht mehr bei der Sache!», beschwerte sie sich, doch um ihre Lippen spielte ein verständnisvolles Lächeln. «Ihr seid aufgeregt, nicht wahr? Wisst ihr was, dann machen wir einfach etwas früher Schluss. Es ist so schönes Wetter, und gleich ist ohnehin Pause, also geht schon mal raus in den Hof. Wer weiß, wie lange der Herbst noch so golden ist. Das müssen wir doch ausnutzen, nicht wahr?»
Erleichtert schloss Nora das Buch und grinste Fräulein Petersen an. Es tat so gut, eine junge Lehrerin wie sie zu haben. Mit Anfang zwanzig war sie nicht viel älter als ihre Schülerinnen und hatte Verständnis für deren Sorgen und Nöte. Aber das war nicht das einzig Besondere an ihr, denn sie vertrat auch offen ihre eigene Meinung und hielt ihre Schülerinnen an, dasselbe zu tun, wofür Nora sie glühend bewunderte. Wenn sie erwachsen war, das hatte Nora sich geschworen, wollte sie auch so mutig und furchtlos und wunderschön sein wie Fräulein Petersen.
«Ach, Nora, warte kurz!»
Nora, die gerade mit Agnes auf dem Weg nach draußen gewesen war, blieb an der Tür stehen und kehrte zum Lehrerpult zurück, wo Fräulein Petersen einen Umschlag hervorzog.
«Hier.» Sie reichte ihn Nora mit einem verschwörerischen Lächeln. «Der ist heute Morgen gekommen. Ellie hat ihn mir gegeben.»
Noras Herz schlug schneller, als sie die Handschrift erkannte. Der Brief war an Fräulein Petersen gerichtet, aber der Inhalt war für sie, das wusste sie. Glücklich drückte sie den Umschlag an ihre Brust.
«Danke!», sagte sie. «Wirklich, vielen Dank, dass Sie das für mich tun! Ohne Ihre Hilfe könnten Karl und ich uns nicht schreiben.»
Fräulein Petersen winkte ab. «Das mache ich gerne. Ich sehe kein Problem darin, dass ihr euch schreibt. Es ist schön, wenn ihr auf diese Weise Kontakt haltet.» Sie seufzte. «Nur schade, dass wir daraus so ein Geheimnis machen müssen. Aber das sind wir ja inzwischen schon gewohnt, nicht wahr?»
Nora wusste, dass Fräulein Petersen damit auch auf ihre eigene Situation anspielte, sie war nämlich seit einigen Wochen mit Noras älterem Bruder Henry verlobt. Aber da auch die Verbindung zwischen einer Bürgerlichen und einem Grafen schwierig war, durfte vorläufig noch niemand davon wissen. Das jedenfalls hatten die beiden Nora eingeschärft, und daran hielt sie sich, auch wenn sie nicht wirklich verstand, was dahintersteckte. Sie wusste, wie entschlossen Henry sein konnte, wenn er etwas wollte, deshalb glaubte sie nicht, dass er wegen der gesellschaftlichen Konventionen zögerte.
Aber was hielt ihn dann davon ab, zu seiner Liebe zu Fräulein Petersen zu stehen? Und warum schrieb er plötzlich nicht mehr? Sonst waren sehr regelmäßig Briefe von ihm gekommen, die jeweils auch eine versiegelte Botschaft für Fräulein Petersen enthalten hatten. Doch seit Tagen hatte Nora keinen mehr erhalten, und sie war sicher, dass Fräulein Petersen darüber sehr enttäuscht war.
Kurz überlegte sie, ob sie das Ausbleiben der Briefe ansprechen sollte, entschied sich aber dagegen, weil sie das Gefühl hatte, dass die Lehrerin darüber nicht reden wollte.
Sie verabschiedete sich und ging den Flur hinunter in die große Empfangshalle des Pensionats. Von dort gelangte man durch zwei große Flügeltüren in den Innenhof, in dem ein großer Kirschbaum stand. Die Blätter begannen sich schon zu verfärben, und einige waren bereits auf den Boden geflattert, lagen auf dem alten, sehr unebenen Kopfsteinpflaster oder auf der Sitzfläche der verwitterten Holzbank, die um den Stamm herumgebaut war.
Der Platz unter der Kirsche war in den Pausen ein beliebter Aufenthaltsort, und dort saß Agnes bereits und wartete auf Nora. Lotte hingegen stand ein Stück entfernt bei den Französinnen und unterhielt sich angeregt mit ihnen.
«Was wollte Fräulein Petersen von dir?», fragte Agnes, als Nora sich mit einem Seufzen neben sie sinken ließ.
Statt einer Antwort zog Nora den Brief aus der Tasche und zeigte ihn ihrer Freundin, bevor sie ihn wieder verschwinden ließ.
«Oh! Von Karl?», fragte Agnes und klang genauso aufgeregt, wie Nora sich fühlte. Sie war froh, dass sie ihre Freundin eingeweiht hatte und dass Agnes verstand, wie wichtig Karl ihr war. «Hast du ihn schon gelesen?»
«Nein, das mache ich später», erwiderte Nora. «Aber ich denke, ich weiß ungefähr, was drinsteht.» Sie senkte die Stimme. «Es ist nämlich so, Karl und ich wollen …»
«Na, über was tuschelt ihr denn?» Lotte stand plötzlich vor ihnen und betrachtete sie mit einer Mischung aus Neugier und Verärgerung. «Darf ich es auch wissen?»
Nora zögerte. Es war noch gar nicht so lange her, da hatten sie sich gegenseitig einen Eid geschworen – zusammen mit ihrer Freundin Fanny, die leider nicht mehr im Pensionat war, weil sie inzwischen geheiratet hatte. Zu viert waren sie nachts hier im Hof unter der Kirsche zusammengekommen und hatten einander versprochen, sich gegenseitig zu helfen und zu unterstützen und niemals im Stich zu lassen. Aber Nora war trotzdem nicht sicher, ob sie Lotte verraten sollte, was Karl und sie planten, denn es konnte ihnen allen großen Ärger bringen. Andererseits teilten sie sich zu dritt ein Zimmer, deshalb blieb ihr eigentlich gar nichts anderes übrig, als Lotte auch einzuweihen.
«Ja, also, ich …» Sie hielt inne, weil in diesem Moment die Französin zu ihnen trat.
«’ast du es ihnen gesagt? Sind sie einverstanden?», fragte sie Lotte. Sie verschluckte stets das H am Anfang eines Wortes, was in Noras Ohren lustig klang.
«Mit was sollen wir einverstanden sein?», wollte Agnes wissen.
Lotte wand sich einen Moment unter den Blicken ihrer Freundinnen. «Ich wollte euch fragen, ob es euch recht ist, wenn ich zu Claudine ins Zimmer ziehe. Sie hat nachts oft Heimweh nach Paris, und wenn ich bei ihr bin, kann ich sie vielleicht ein bisschen ablenken.»
Nora und Agnes sahen sich überrascht an. Auch wenn es nett von Lotte war, auf Claudines Ängste einzugehen, fühlte es sich für Nora doch wie ein Verrat an. Sie hatten zu viert gewohnt, dann war Fanny gegangen, und nun wollte Lotte auch ausziehen. Das gefiel Nora nicht, und Agnes schien es ähnlich zu gehen.
«Mir soll es recht sein», brummte sie und zuckte mit den Schultern.
«Mir auch, wenn es unbedingt sein muss», stimmte Nora zu und war plötzlich froh, dass sie Lotte nicht eingeweiht hatte in ihr Geheimnis.
Lotte nickte. «Dann fragen wir nachher um Erlaubnis», sagte sie und lächelte Claudine an, die sie unterhakte und von der Bank wegzog.
«Ich finde, sie hat sich verändert, seit die Neuen da sind», meinte Agnes, als die beiden außer Hörweite waren. «Manchmal habe ich das Gefühl, sie will gar nichts mehr mit uns zu tun haben.»
«Diese Claudine hängt sich einfach sehr an sie», meinte Nora. «Und ehrlich gesagt ist es mir fast recht, dass wir nur noch zu zweit auf dem Zimmer sind. Das macht es nämlich einfacher.»
Agnes, die Lotte und Claudine immer noch schmollend nachsah, drehte sich überrascht zu Nora um. «Was hast du denn vor?»
Nora beugte sich zu ihr hinüber. «Etwas Verbotenes», flüsterte sie. «Und ich könnte deine Hilfe gebrauchen.»

					2

				Gesche hatte sich ihre Bücher und Hefte unter den Arm geklemmt und wollte eben den Klassenraum verlassen. Doch bevor sie ging, trat sie noch einmal ans Fenster und blickte in den Hof, um nach den Mädchen zu sehen, die sie früher in die Pause entlassen hatte. Als sie Nora und Agnes in ein Gespräch vertieft unter der Kirsche sitzen sah, runzelte sie die Stirn. Ob es um den Ball ging? Oder doch um Karl? Letzteres hielt Gesche für wahrscheinlicher, und es machte ihr Sorgen.
Manchmal bereute sie, dass sie sich bereit erklärt hatte, die Vermittlerin zu spielen und Karls Briefe weiterzuleiten. Aber die beiden hatten ihr leidgetan. Sie waren verliebt und versuchten irgendwie, an ihren Gefühlen festzuhalten, auch wenn es aussichtslos war. Karl gehörte zur Arbeiterklasse, Nora war die Tochter des Grafen von Jagow, zwischen ihnen lagen gesellschaftlich Welten, deshalb war diese Verbindung unmöglich. Und das wussten sie auch, jedenfalls hoffte Gesche das. Bei Nora konnte man in dieser Hinsicht nie sicher sein, sie war sehr impulsiv und entschlossen – beides Eigenschaften, die Gesche eigentlich an ihr mochte. Deshalb hatte sie manchmal Angst, dass das Mädchen etwas Unüberlegtes tat, das sie beide in Schwierigkeiten bringen würde. Davon habe ich selbst schon genug, überlegte sie, und ihre Gedanken wanderten zu Noras Bruder Henry.
Manchmal konnte sie es selbst kaum fassen, dass der junge Graf von Jagow, in den sie sich nach ihrer stürmischen Begegnung im Frühjahr verliebt hatte, ihre Gefühle erwiderte und sie heiraten wollte. Aber so einfach war das alles nicht, Henry hatte finanzielle Probleme, die er erst lösen musste. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie als einfache Lehrerin eigentlich nicht die richtige Braut war für den jungen Grafen von Gut Rosenhagen. Der gesellschaftliche Graben zwischen ihnen war nicht ganz so gewaltig wie bei Nora und Karl, aber immer noch breit genug.
Wenn ich doch wenigstens wüsste, wie es ihm geht, dachte sie mit einem Anflug von Verzweiflung, wandte sich vom Fenster ab und ging zur Tür. Seit fünf Tagen war nun schon keine Nachricht mehr von ihm gekommen, und das brachte die Zweifel zurück, die in den letzten Wochen ihre ständigen Begleiter waren …
«Oh, Fräulein Petersen, da sind Sie ja!»
Gesche, die gerade den Flur betreten hatte, fuhr überrascht herum und sah das Dienstmädchen Ellie durch den Flur kommen.
«Ich soll Sie holen», erklärte Ellie. «Frau Eggers möchte Sie sprechen.»
«Dann gehe ich zu ihr. Danke, Ellie.» Gesche lächelte die junge blonde Frau an, die wie sie Anfang zwanzig sein musste. Als sie merkte, dass sie auf dem Flur allein waren, ergriff sie die Gelegenheit und trat noch ein Stück näher zu ihr. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. «Wie geht es dir denn? Ist alles in Ordnung?»
Ellie, die sich sonst immer sehr aufrecht hielt, sank ein bisschen in sich zusammen. «Leider ja», sagte sie. «Aber ich habe kaum zugenommen. Ich weiß nicht genau, in welchem Monat ich bin, aber vielleicht habe ich Glück, und man sieht mir noch eine Weile nichts an.»
Der Ausdruck in ihren Augen war hoffnungsvoll, verdunkelte sich jedoch wieder, als Gesche ihr nicht zustimmte. Doch Gesche wollte ihr nichts vormachen. Bisher mochte die Schürze, die Ellie bei der Arbeit trug, die ersten Anzeichen ihres wachsenden Bauches verdecken, aber irgendwann würde man sehen, dass sie ein Kind erwartete. Und sie wussten beide, dass Ellie dann augenblicklich ihre Stellung im Pensionat verlieren würde.
«Was ist denn mit deiner Tante?», erkundigte sich Gesche. «Hast du sie gefragt, ob du nach der Geburt erst mal bei ihr wohnen kannst?»
«Ja, aber sie sagt, es geht nicht», berichtete Ellie. «Sie hat schon so viele Mäuler zu stopfen und weiß kaum, wie sie genug auf den Tisch bringen soll.» Ihre Augen füllten sich mit Tränen. «Sie sagt, ich soll mich an den Kindsvater halten. Und ich hab überlegt, dass Hans sich ja vielleicht wirklich um mich kümmern würde, wenn er wüsste, wie es um mich steht.»
Gesche dachte an den jungen Mann, der bis vor einigen Monaten als Hausknecht im Pensionat gearbeitet hatte. Hans war eines Nachts einfach verschwunden und hatte sich nicht mehr gemeldet, deshalb bezweifelte sie, dass er Verantwortung übernehmen würde für das, was er angerichtet hatte. Aber einen Versuch war es wert, da hatte Ellie recht.
«Hast du denn irgendeinen Anhaltspunkt, wo er sich im Moment aufhält?», erkundigte sie sich.
Unglücklich schüttelte das Dienstmädchen den Kopf. «Ich gehe an meinen freien Tagen immer runter zum Hafen und frage nach ihm. Er wird sich dort irgendwo Arbeit gesucht haben. Aber bis jetzt hatte ich keinen Erfolg.»
Gesche überlegte kurz. «Weißt du was, ich glaube, ich kenne jemanden, den ich bitten kann, sich nach Hans zu erkundigen», sagte sie. «Schreib mir bitte alles auf, was du über Hans weißt, ja? Seinen Namen, wo seine Familie herkommt oder die Namen von Freunden, die er mal erwähnt hat. Einfach alles, was dir einfällt. Ich kann dir zwar nichts versprechen, aber vielleicht bekommen wir ja etwas heraus.»
«Oh, Fräulein Petersen, das würden Sie wirklich für mich tun?» Ellie griff nach Gesches Händen. «Vielen tausend Dank, das bedeutet mir so viel! Wenn ich Sie nicht hätte, dann wäre ich wahrscheinlich schon verrückt geworden vor Angst. Sie sind die Einzige, mit der ich reden kann. Ohne Sie …» Ihre Stimme brach, und sie rang um Fassung.
«Ach, Ellie!» Gesche nahm sie in die Arme und drückte sie kurz, aber fest. «Gib nicht auf, hörst du! Wir finden eine Lösung!»
Ellie nickte und wischte sich hastig über die Augen, weil man die Standuhr in der Empfangshalle schlagen hörte. Die Pause begann jetzt, und gleich würden sich die Flure mit den Schülerinnen füllen, die ihre Klassenräume verließen und bei dem schönen Wetter nach draußen in den Innenhof drängten.
Gesche und Ellie nickten sich noch einmal zu, dann eilte Ellie weiter in die Küche, die auf der anderen Seite des Gebäudes lag, und Gesche ging beklommen in die andere Richtung durch den Flur zur Empfangshalle.
Sie fühlte sich schrecklich, weil sie gar nicht sicher war, ob sie wirklich etwas für das Dienstmädchen tun konnte. Ellies gesamte Existenz war durch die Schwangerschaft bedroht. Sie würde nicht nur sofort ihre Anstellung verlieren, wenn ihr Zustand bekannt wurde, sondern auch große Schwierigkeiten haben, eine neue zu finden, wenn ihr niemand mit dem Kind half. Von der gesellschaftlichen Ächtung als unverheiratete Mutter ganz zu schweigen.
Gesche konnte sich vorstellen, wie verzweifelt Ellie sein musste. Die junge Frau war vollkommen auf sich gestellt. Ihre Eltern lebten nicht mehr, und sie hatte sonst nur ihre Tante, die sich offenbar nicht um sie kümmern wollte. Niemand, so schien es, würde für sie einstehen, und das brach Gesche das Herz.
Aber vielleicht kann ich ja etwas herausfinden über Hans, dachte sie. Sie würde Nora bitten, sich bei Karl zu erkundigen, ob er vielleicht etwas wusste. Schließlich arbeitete er am Hafen. Und Henry war auch oft dort, auch ihn konnte sie fragen, ob er für sie Nachforschungen anstellen würde. Dafür würde sie ihn aufsuchen müssen, und die Aussicht auf einen Besuch bei ihm beschleunigte ihren Herzschlag.
Sie erreichte die Empfangshalle und blieb vor der Tür neben der Treppe stehen, hinter der das Büro der Pensionatsvorsteherin lag.
«Herein!», erklang eine barsche Stimme von drinnen, nachdem Gesche geklopft hatte, und als sie das kleine Zimmer betrat, saß Dorothea Eggers hinter ihrem Schreibtisch.
Die Vorsteherin war Mitte fünfzig, hatte ihr Haar zu einem strengen Dutt aufgesteckt und trug ein hochgeschlossenes graues Kleid. Mit ernster Miene musterte sie Gesche und nestelte gleichzeitig abwesend an ihrer Perlenkette, was bei ihr stets ein Zeichen von Nervosität war.
«Ah, Fräulein Petersen! Kommen Sie! Setzen Sie sich.» Für ihre Verhältnisse nahezu übertrieben freundlich deutete sie auf den Besucherstuhl.
Irritiert folgte Gesche der Aufforderung. «Sie wollten mich sprechen?»
«Ja, ja, ich …» Die Vorsteherin griff nach einem Papier, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag, und hielt es Gesche hin. «Hier, dieses Telegramm ist heute Morgen gekommen. Ich habe es aus Versehen geöffnet. Ich hoffe, Sie sind mir deswegen nicht böse!»
Erschrocken starrte Gesche sie an. Dass Dorothea Eggers gerne ganz genau überwachte, was im Pensionat ankam oder von hier verschickt wurde, war allgemein bekannt. Doch bisher hatte sie die Post, die an andere adressiert war, noch nie geöffnet. Wenn sie das jetzt regelmäßig tat und einen von Karls Briefen erwischte …
«Ich wollte es eigentlich gar nicht lesen, aber Sie wissen ja, wie das ist, ich … ich konnte nicht anders.» Sie schüttelte den Kopf. «Ach, Fräulein Petersen, es tut mir so leid! Dass ich das Telegramm geöffnet habe, aber auch das, was drinsteht. Und ich hoffe doch sehr, dass es nicht bedeutet, dass Sie das Pensionat verlassen?»
Verständnislos starrte Gesche sie an. Verlassen? Aber wieso sollte sie denn …?
Sie nahm das Telegramm, das die Vorsteherin ihr immer noch entgegenhielt. Zu ihrer Überraschung war die Absenderin ihre Tante Amalie aus Hamburg, und als sie die wenigen Worte überflog, die das Papier enthielt, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

					3

				«Onkel Georg ist gestorben.» Gesche merkte kaum, dass sie es laut ausgesprochen hatte.
Wie von selbst kehrte sie in Gedanken zurück in das Haus am Hamburger Alsterufer, in dem der Bruder ihres Vaters mit seiner Frau Amalie residiert hatte. Die beiden hatten Gesche nach dem Tod ihres Vaters vor fast vier Jahren aufgenommen, aber die Zeit dort war eine der schlimmsten in Gesches Leben gewesen. Deshalb empfand sie jetzt zwar eine gewisse Betroffenheit, aber keine Trauer.
Sie legte das Telegramm zurück auf den Schreibtisch und sah Dorothea Eggers an, die ihr Gesicht zu studieren schien, so als warte sie auf eine Reaktion.
«War Ihr Onkel krank?», fragte sie. «Er muss doch ungefähr in meinem Alter gewesen sein.»
Gesche zuckte mit den Schultern. «Ich hatte zuletzt keinen Kontakt mehr nach Hamburg. Deshalb weiß ich nichts Näheres.»
Die Vorsteherin legte den Kopf schief. «Ich dachte, die beiden wären Ihre einzigen nahen Verwandten?»
Gesche nickte. «Ja, das stimmt», erwiderte sie, ohne weiter darauf einzugehen. Aber Dorothea Eggers ließ das Thema nicht ruhen.
«Nun, aber Sie werden doch trotzdem etwas erben, oder nicht?», hakte sie nach. «Sie haben mal erwähnt, dass Ihr Onkel keine Kinder hatte.»
Für einen kurzen Moment durchzuckte Gesche der Gedanke, dass eine größere Erbschaft tatsächlich die Lösung für all ihre Probleme hätte sein können. Georg war ein reicher Kaufmann gewesen, der sicher einiges hinterließ. Aber ihr Onkel hatte bei ihrer Abreise damals mehr als deutlich gemacht, dass sie nichts mehr von ihm zu erwarten hatte. Und sie wollte auch gar nichts von dem Mann, in dessen Haus sie so gelitten hatte.
«Ich denke nicht, dass ich in seinem Testament erwähnt bin», erklärte sie. «Wir … hatten uns zuletzt überworfen.»
«Überworfen?» Dorothea Eggers betrachtete sie neugierig. «Was ist denn vorgefallen, wenn ich fragen darf?»
Gesche dachte daran, wie sie nach der langen Rückreise aus Indien im Haus ihres Onkels angekommen war. Sie hatte sich verloren gefühlt und sehr allein, deshalb hatte sie anfangs geglaubt, dass Georg ihr so oft die Hand auf die Schulter legte, weil er sie trösten wollte. Erst nach und nach war ihr klar geworden, dass seine Absichten ganz anderer Natur waren – und es hatte sie nicht nur erschreckt, sondern auch angeekelt, dass ihr eigener Onkel sich seiner damals neunzehnjährigen Nichte auf diese unangemessene Weise nähern wollte. Immer wieder hatte sie ihn gebeten, sie in Ruhe zu lassen, aber es war stetig schlimmer geworden. Am Ende war es nur dem resoluten Eingreifen ihrer Tante zu verdanken gewesen, dass sich für Gesche der Fluchtweg nach Lübeck aufgetan hatte. Es hatte sich angefühlt wie eine Befreiung, für die sie immer noch dankbar war. Wie sehr sie die Zeit im Haus ihres Onkels gequält hatte, würde sie allerdings nicht ausgerechnet Dorothea Eggers anvertrauen.
«Wir … waren einfach nicht einer Meinung», sagte sie ausweichend.
Dorothea Eggers verzog den Mund. «Ja, das kann ich mir vorstellen», sagte sie. «Sie sind einfach zu impulsiv, Fräulein Petersen. Als Frau müssten Sie sich mehr zurückhalten, das denke ich oft.»
Gesche erwiderte nichts, weil sie mit der Vorsteherin nicht darüber streiten wollte, ob Frauen sich generell zurückhalten sollten oder nicht. Wenn sie eins gelernt hatte in ihrer Zeit im Pensionat, dann dass Dorothea Eggers sie in der Hand hatte. Von ihrem Wohlwollen hing es ab, ob Gesche ihre Anstellung behielt, und auf die war Gesche angewiesen, deshalb schwieg sie.
Dorothea Eggers zog das Telegramm wieder zu sich. «Hier steht, die Beerdigung ist am Samstag. Ich nehme an, dafür möchten Sie freigestellt werden?»
«Nein, das ist nicht nötig», erklärte Gesche, fast ein bisschen erstaunt, dass es ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen war, nach Hamburg zu fahren. Aber es kam auch nicht infrage für sie. Die Reise wäre teuer gewesen, und sie war nicht sicher, ob ihre Tante sie überhaupt würde sehen wollen nach allem, was passiert war. «Ich bleibe in Lübeck.»
«Wirklich?» Dorothea Eggers wirkte verwundert. «Und wie geht es jetzt weiter?», erkundigte sie sich. «Werden Sie bei uns bleiben? Oder verlassen Sie uns jetzt?»
«Ich bleibe. Ich unterrichte hier gerne», erwiderte Gesche, und als sie es aussprach, wurde ihr noch einmal bewusst, dass es stimmte.
Sie hatte damals eigentlich nur aus der Not heraus von Georg das Schulgeld für das Roquettesche private Lehrerinnenseminar in Lübeck erstritten. Ihr Vater hatte ihr kaum etwas hinterlassen, und bei ihrem Onkel konnte und wollte sie nicht bleiben. Also hatte sie nach einer Möglichkeit gesucht, finanziell auf eigenen Beinen zu stehen. Und da war die Auswahl nicht groß, denn für bürgerliche Frauen wie sie gab es im Grunde nur zwei Berufe: Lehrerin oder Gouvernante. Ohne große Erwartungen war sie nach Lübeck gekommen, das zum Glück so weit von Hamburg entfernt lag, dass sie keine weiteren Nachstellungen ihres Onkels befürchten musste. Sie hatte ihren zukünftigen Beruf nur als Mittel zum Zweck gesehen, aber bald gemerkt, dass er auch Berufung für sie war. Sie liebte es, die Mädchen zu unterrichten, sie zu stärken und ihnen möglichst viel Wissen mitzugeben, bevor sie die Schule verließen.
«Sie müssen nicht befürchten, dass ich kündige», erklärte sie der Vorsteherin noch einmal, die immer noch skeptisch wirkte.
«Gut, dann bin ich beruhigt», erwiderte Dorothea Eggers. «Es wäre auch sehr schwierig, Sie zu ersetzen. Die Mädchen mögen Sie, und bisher waren meine Versuche, einen neuen Lehrer für Naturkunde und Mathematik zu finden, leider fruchtlos.»
Gesche erwiderte erneut nichts darauf. Ihr war sehr wohl bewusst, dass die Vorsteherin es immer noch nicht passend fand, dass sie nach dem Tod ihres Kollegen Doktor Schnabel dessen naturwissenschaftliche Fächer unterrichtete. Viel lieber hätte Dorothea Eggers dafür wieder einen Mann eingestellt, aber es hatte sich noch kein geeigneter Kandidat gefunden, die Männer arbeiteten lieber an den staatlichen Schulen, wo besser bezahlt wurde. Also blieb Gesche weiter die «Notlösung», ohne die das Pensionat jedoch nicht auskam, und das war ihr sehr recht so.
«Ich wollte Sie auch noch um etwas bitten», sagte sie. «Ich muss in der Stadt etwas erledigen und bräuchte heute Nachmittag ein paar Stunden frei.»
Angespannt hielt sie den Atem an, denn über so ein Anliegen entschied Dorothea Eggers in der Regel recht willkürlich. Doch sie hatte Glück, denn die Vorsteherin nickte.
«Von mir aus. Besprechen Sie das bitte mit Fräulein Chryse.»
Gesche wusste, dass die andere Hauslehrerin Insa Chryse sicher nicht begeistert sein würde, dass sie die Aufsicht am Nachmittag allein führen musste. Doch Gesche würde sich mit ihr sicher einigen können.
Ich werde gleich mal mit ihr reden, dachte Gesche und wollte eben aufstehen und sich verabschieden, als Dorothea Eggers das Exemplar der «Lübeckischen Anzeigen» zu sich heranzog, das aufgeschlagen auf dem Schreibtisch lag. Wahrscheinlich hatte die Vorsteherin vor nicht allzu langer Zeit darin gelesen.
«Ach, wussten Sie eigentlich, dass die Baroness von Babenreuth in der Stadt ist?», sagte sie und tippte mit dem Finger auf eine der Zeitungsspalten. «Es steht hier unter der Rubrik ‹Angekommene Fremde›, dass sie mit ihrer Mutter im Hotel Stadt Hamburg abgestiegen ist. Was meinen Sie, ob sie wohl wegen des jungen Grafen von Jagow nach Lübeck gekommen ist? Sie war doch mit ihm verlobt, oder nicht?»
Gesche hatte große Mühe, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. «Ja, das stimmt», sagte sie, froh, dass ihre Stimme ruhig klang.
Sie wusste, dass Dorothea Eggers nur aus Interesse fragte, nicht weil sie etwas von ihrer Beziehung zu Henry ahnte. Die Vorsteherin hatte eine Vorliebe für Klatsch und Tratsch und stürzte sich auf jede noch so kleine Neuigkeit. Und dass die Baroness von Babenreuth, eine reiche Erbin aus Bayern, nach dem Skandal um die geplatzte Verlobung mit Henry wieder in den Norden gereist war, erregte natürlich die Gemüter.
«Es heißt ja, dass die von Jagows in finanziellen Schwierigkeiten stecken», berichtete Dorothea Eggers. «Weil der alte Graf in Italien ein Vermögen verspielt hat. Ich denke, es kann gut sein, dass Graf Henry es sich anders überlegt hat und die Baroness nun doch heiratet.»
«Nein, das tut er sicher nicht!», widersprach Gesche heftiger, als sie wollte, und bereute es sofort, als die Vorsteherin sie irritiert ansah. «Ich meine ja nur, warum sollte er es sich plötzlich anders überlegen?», schob sie nach und zuckte mit den Schultern. «Und das wird die Baroness doch auch sicher nicht wollen. Sie war bestimmt sehr enttäuscht darüber, dass Graf von Jagow die Verlobung wieder gelöst hat. Meinen Sie nicht?»
«Ach, Sie sind jung, Fräulein Petersen, Sie kennen den Heiratszirkus noch nicht», meinte Dorothea Eggers mit einem herablassenden Lächeln. «Heute so, morgen anders. Und die Baroness ist eine gute Partie. Wenn ich der junge Graf wäre, dann würde ich mir das auch noch mal überlegen. Eine Heirat mit ihr würde doch alle seine Probleme lösen.»
Gesche schluckte mühsam gegen den Kloß an, der ihr plötzlich in der Kehle saß. Es fiel ihr schwer, die Fassung zu bewahren, und sie war froh, als sie sich kurz darauf von der Vorsteherin verabschieden konnte.
Meine Güte, konnte das wahr sein, was Dorothea Eggers vermutete? Henry hatte die Verlobung wegen Gesche gelöst, aber wenn die hübsche Bayerin jetzt wieder in Lübeck weilte, dann vermutlich seinetwegen. Anders konnte Gesche sich das nicht erklären, und sie hatte plötzlich noch dringender das Bedürfnis, zu Henry zu gehen und herauszufinden, wie er zu ihr stand.
Doch zuerst musste sie noch die übrigen Unterrichtsstunden geben und gemeinsam mit den Schülerinnen zu Mittag essen, was ihr sehr schwerfiel. Immer wieder schweiften ihre Gedanken ab, und das machte sie fahrig und ungeduldig. Beim Essen schwieg sie, und als sie endlich gehen konnte, verließ sie das Haus mit einem beklommenen Gefühl.
Die Sonne, die vormittags noch so freundlich am Himmel gestanden hatte, versteckte sich jetzt hinter Wolken, und es war nicht auszuschließen, dass es noch regnen würde, deshalb beeilte Gesche sich, als sie hinüber zum Theater lief.
Es war viel los in der Beckergrube, in der das Haus lag, das Henry für den Aufenthalt in Lübeck gemietet hatte. Kutschen und Fuhrwerke fuhren über die Straße und behinderten sich oft gegenseitig, was zu lautstarken Auseinandersetzungen zwischen den Kutschern führte. Und die Fußgänger, die über die Bürgersteige flanierten oder zwischen den Pferden und Wagen das Kopfsteinpflaster überquerten, waren Menschen aller Couleur: Arbeiter in groben blauen Hemden und robusten Hosen, Dienstmädchen in Uniformen mit Umhängen über den Schultern, die mit einem Korb unter dem Arm Einkäufe erledigten, und Menschen in edlen Anzügen und modisch geschnittenen Kleidern, die ganz sicher zum wohlsituierten Bürgertum gehörten.
Für Gesche waren der Lärm und der Trubel inzwischen beinahe ungewohnt. Im Pensionat ging es stets ruhig zu, und drinnen bekam man kaum mit, was Lübeck sonst noch zu bieten hatte. Gesche bedauerte das, sie fand es schade, dass die Mädchen so wenig Gelegenheit bekamen, die Stadt kennenzulernen. Davon, dass es langweilig sein musste, jeden Nachmittag im sogenannten «Nähzimmer» – einem großen Salon, der als eine Art Aufenthaltsraum diente – zu sitzen, ganz zu schweigen. Wie sollten sie denn lernen, sich in der Gesellschaft zurechtzufinden, wenn man sie systematisch abschirmte und ihnen keine echten Erfahrungen gewährte? War es da ein Wunder, dass die meisten von ihnen unglaublich naiv waren und kaum etwas wussten über die Zusammenhänge des Lebens?
Gesche machte einen großen Bogen um einen Haufen Pferdeäpfel, als sie die Straßenseite wechselte und sich Henrys Haus näherte. Die Stadtvilla stand nicht frei, sondern schmiegte sich auf beiden Seiten gegen die angrenzenden Gebäude, und dahinter erkannte Gesche die lange, helle Fassade des ein wenig in die Jahre gekommenen Casino-Theaters.
Mit klopfendem Herzen näherte sie sich Henrys Haustür. Sie war noch ein Stück entfernt, als diese plötzlich aufging und zwei Frauen in eleganten Kleidern heraustraten. Ihre Gesichtszüge ähnelten sich, auch wenn zwischen den beiden ein Altersunterschied von über zwanzig Jahren liegen musste.
Gesche erkannte sie sofort. Die eine war Baronin Gisela von Babenreuth, die andere ihre Tochter, die wunderschöne Baroness Luise. Und Gesche konnte trotz der Entfernung erkennen, wie strahlend das Lächeln war, das Luise Henry schenkte, der jetzt ebenfalls aus dem Haus kam.
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				Wie versteinert stand Gesche da und starrte zu Henry hinüber, der die Baroness mit einem Handkuss verabschiedete und zur Kutsche geleitete, die vor dem Haus wartete. Was er sagte, verstand sie nicht, aber sie hörte das glockenhelle Lachen der jungen Adeligen. Henry half beiden Frauen beim Einsteigen und sah der Kutsche nach, die sich in Gesches Richtung in Bewegung setzte. Noch hatte er sie nicht entdeckt, und Gesche spürte, wie ihr Herz sich schmerzhaft zusammenzog, während sie ihn betrachtete.
Er war groß und schlank, hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar und im Gegensatz zu den meisten anderen Männern glatt rasierte Wangen, über die sich auf der rechten Seite eine feine weiße Narbe zog. Dieser «Makel» schadete ihm jedoch nicht, sondern verlieh seinen ebenmäßigen Zügen etwas Verwegenes, das ihn für Gesche nur noch interessanter machte. Doch es war nicht nur sein gutes Aussehen, das sie von Anfang an zu ihm hingezogen hatte, sondern vor allem seine Aufgeschlossenheit. Henry interessierte sich nicht nur für alles Neue und war technikbegeistert, sondern er verhielt sich auch anders als die Männer, die Gesche sonst kannte. Für ihn zählte ihre Meinung, und er respektierte sie, sah mehr in ihr als nur hübsches Beiwerk. Jedenfalls hatte sie das geglaubt, bis sie erfahren hatte, dass die Baroness wieder in Lübeck war. Vielleicht hatte sie sich in Henry getäuscht, und seine Gefühle für sie, die er ihr erst kürzlich noch leidenschaftlich gestanden hatte, waren abgekühlt?
Ihr Herz setzte einen Schlag aus und fing an zu rasen, als Henry sie entdeckte. Angstvoll wartete sie auf seine Reaktion und fürchtete schon, dass er vielleicht einfach wieder ins Haus gehen würde. Doch auf seinem Gesicht breitete sich ein so strahlendes Lächeln aus, dass es ihr für einen Moment den Atem nahm.
«Gesche!» Mit großen Schritten kam er auf sie zu, und sie ging ihm entgegen. Sie durften sich hier draußen auf der Straße nicht umarmen oder küssen, aber sie konnte ihm ansehen, dass er beides sehr gerne getan hätte. «Was machst du hier?», wollte er wissen. «Musst du nicht im Pensionat sein?»
«Ich habe mir den Nachmittag freigenommen», erklärte sie. «Ich wollte mit dir sprechen. Aber wenn es gerade nicht passt, dann kann ich auch …»
«Nein, es passt. Für dich habe ich immer Zeit», versicherte er ihr und bot ihr den Arm. Gemeinsam gingen sie zurück zu seinem Haus. Die Eingangstür stand noch einen Spalt auf, und Henry ließ Gesche den Vortritt in die Eingangshalle.
«Wo ist denn Frau Jacoby?», erkundigte sie sich, weil sie es merkwürdig fand, dass Henrys Haushälterin nirgends zu sehen war. Eigentlich war die korpulente ältere Dame mit den roten Haaren und dem eisigen, stets etwas missbilligenden Blick zur Stelle, wenn Besuch kam. Doch eben bei der Verabschiedung der Damen aus Bayern hatte sie auch schon gefehlt. «Ist sie krank?»
«Nein, sie ist nach Ahrensburg gereist», erklärte Henry. «Ein familiärer Notfall, ihre Schwester ist erkrankt, und sie muss sich um deren Kinder kümmern. Es wird wohl einige Zeit dauern, bis sie zurück ist, aber ich bin eigentlich ganz froh.» Er zuckte mit den Schultern. «Ein Gehalt weniger, das ich zahlen muss.»
Erschrocken sah Gesche ihn an, denn Frau Jacoby war in Henrys Haus eigentlich nicht zu ersetzen. «Aber kommst du denn ohne sie zurecht? Wer kümmert sich denn dann um alles?»
Henry schloss die Haustür wieder. «Mein Dienstmädchen Mieke übernimmt das vorläufig», erklärte er. «Das war ihr eigener Vorschlag, ich glaube, sie hat Ambitionen, Köchin zu werden. Ich habe ihr gesagt, dass sie niemandem verraten soll, mit wie wenig Personal ich hier lebe. Wenn die Leute wüssten, dass ich nicht mal einen Kammerdiener habe, gäbe es sicher sofort Gerede. Aber Mieke schweigt. Und bisher schlägt sie sich auch ganz gut in ihrer neuen Rolle.»
Wie um seine Worte zu bestätigen, erschien jetzt eine pausbäckige junge Frau in der Halle. Sie trug das schwarze Kleid eines Dienstmädchens und die passende rüschengesäumte weiße Schürze. Ihre Wangen waren gerötet, und sie wirkte aufgeregt.
«Oh, Herr Graf, entschuldigen Sie, ich war so versunken in die Arbeit in der Küche, dass ich gar nicht gehört habe, dass der Besuch gegangen und neuer gekommen ist», sagte sie und lächelte Gesche entschuldigend an. «Ich bringe gleich neuen Tee. Oder lieber Kaffee für Sie?»
«Nichts davon, danke», erklärte Gesche, weil sie Mitleid mit Mieke hatte. Den Haushalt ganz allein zu bewältigen, musste eine Herausforderung für die junge Frau sein, und sie wollte ihr nicht noch mehr Arbeit machen. «Ich bleibe nicht lange.»
Ein erleichtertes Lächeln huschte über das Gesicht des Dienstmädchens. «Dann räume ich schnell die Gedecke im Salon ab und mache mich wieder an die Vorbereitungen für das Abendessen.»
Henry hob irritiert die Augenbrauen, offenbar war er es nicht gewohnt, vom Dienstpersonal einen Bericht über die Arbeitsabläufe zu bekommen. «Na ja, vielleicht ist es doch ein bisschen zu viel für die Arme, so ganz allein», meinte er leise, nachdem Mieke im Salon verschwunden war, der an die Empfangshalle angrenzte. «Aber es ist ja nur für eine Weile.»
Mieke erschien wieder in der Halle mit einem Tablett in der Hand, auf dem mehrere Tassen und eine Kanne standen. Es musste das Geschirr sein, das die beiden Bayerinnen bei ihrem Besuch benutzt hatten, was Gesche schmerzhaft daran erinnerte, dass Henry eben noch mit der schönen Baroness zusammengesessen hatte.
Henry wartete, bis Mieke in Richtung Küche verschwunden war, dann zog er Gesche an sich. «Dass ich im Moment nur noch so wenig Personal habe, hat allerdings auch einen Vorteil. Denn Mieke wird vorläufig so mit dem Kochen beschäftigt sein, dass wir ungestört sind.»
Er beugte sich herunter und wollte Gesche küssen, doch sie wich ihm aus und ging weiter in den Salon, der repräsentativ im Barockstil eingerichtet war. Dem Raum fehlte allerdings jegliche persönliche Note, wie sie erneut feststellte. Für Henry, der das Haus übergangsweise und möbliert gemietet hatte, so lange er in der Stadt zu tun hatte, schien es in den Wochen und Monaten, in denen er hier nun schon wohnte, immer noch kein Zuhause geworden zu sein.
«Was ist los?» Henry war Gesche gefolgt und sah sie ratlos an. «Habe ich etwas Falsches gesagt?»
«Ich habe die Baroness von Babenreuth gehen sehen, als ich kam», erklärte Gesche. «Sie hat dich mit ihrer Mutter besucht?»
Er nickte. «Die beiden kamen ganz überraschend. Ich wusste nicht, dass sie wieder in Lübeck sind.»
«Was wollten sie denn?», fragte Gesche, barscher, als sie beabsichtigt hatte. «Ich dachte, sie wären zurück nach Bayern gefahren, nachdem du die Verlobung gelöst hast.»
«Das dachte ich auch», erwiderte er. «Aber offenbar hat der Baronin die Seeluft bei ihrem letzten Aufenthalt so gutgetan, dass die beiden beschlossen haben, den Winter hier oben an der Küste zu verbringen.» Er zuckte mit den Schultern. «Sie waren bei mir, um mir das selbst mitzuteilen, damit ich es nicht über Dritte erfahre. Und Luise hat mir noch einmal versichert, dass sie mir mein Verhalten bezüglich der Verlobung nachgesehen hat.»
Die Tatsache, dass er die Baroness beim Vornamen nannte, versetzte Gesche einen Stich.
«Ach, wirklich?», fragte sie und gab sich keine Mühe, ihren Sarkasmus zu verstecken. Keine Sekunde glaubte sie an die Begründung mit der Seeluft. «Nicht vielleicht doch eher, weil sie hofft, dass du es dir anders überlegst und ihr noch mal einen Antrag machst?»
Henry trat zu ihr und strich ihr lächelnd eine Haarsträhne hinter das Ohr. «Bist du etwa eifersüchtig?»
«Ja, natürlich bin ich das!», erklärte Gesche und sah mit einer Mischung aus Ärger und Verzweiflung zu ihm auf. «Luise von Babenreuth ist nicht nur wunderschön und nett und adelig wie du, sondern auch noch sehr, sehr reich. Sie wäre die perfekte Ehefrau für dich. Wenn du sie heiratest, dann sind alle deine Probleme gelöst. Da wäre es doch kein Wunder, wenn du dich …» Sie konnte nicht weitersprechen, weil Henry sie zu sich zog und küsste, nicht lange, aber lange genug, dass ihre Knie ganz weich wurden.
«Ich mache meine Entscheidung nicht rückgängig», sagte er mit Nachdruck. «Die einzige Frau, die ich heiraten will, bist du, daran wird nichts und niemand mehr etwas ändern.» Seine Miene verdüsterte sich. «Allerdings werde ich dich bitten müssen, noch ein bisschen Geduld zu haben.»
Besorgt betrachtete Gesche ihn und bemerkte die Schatten unter seinen Augen. Überhaupt wirkte er müde, und in seinem Blick lag nicht mehr die unverbrüchliche Zuversicht, die sie sonst darin sah, wenn er über ihre gemeinsame Zukunft sprach. «Dann bist du noch nicht weiter mit deinen Patenten?»
Henry schüttelte den Kopf. «Im Moment scheint sich alles gegen mich verschworen zu haben. Uns fehlen immer noch wichtige Materialien. Erst steckte eine Lieferung in Frankreich fest, nun fehlen uns Teile aus England. Und solange wir die nicht haben, kommen wir nicht weiter.» Er löste sich von Gesche und begann, nervös im Raum auf und ab zu gehen. «Außerdem musste ich die Assistenten entlassen. Das Geld reicht einfach nicht. Und allein kommt mein Ingenieur Walter Svelund nicht so schnell voran. Ich helfe ihm, wo ich kann, eigentlich war ich die letzten Tage nur in der Werkhalle. Aber dadurch verzögert sich natürlich alles.» Mit einem tiefen Seufzen ließ er sich auf das Chintz-Sofa sinken, stützte die Ellbogen auf seine Knie und legte müde das Gesicht in die Hände. «Ich habe wirklich Angst, dass mir jemand zuvorkommt. Wenn ich die Patente nicht anmelden kann, dann weiß ich nicht weiter.»
Gesche setzte sich neben ihn und strich ihm über den Rücken. Ihn so niedergeschlagen zu sehen, erschreckte sie, aber sie bemühte sich, es nicht zu zeigen.
Beklommen dachte sie daran, wie schwer Henry es gerade hatte. Sein Vater Wilhelm war kürzlich von einem Kuraufenthalt in Italien zurückgekehrt und hatte ihm eröffnet, dass er dort so viele Spielschulden gemacht hatte, dass die Existenz der Familie gefährdet war. Den Familiensitz, Gut Rosenhagen an der Ostsee ganz in der Nähe von Travemünde, würden sie verlieren, wenn Henry keine Möglichkeit fand, die Schulden zurückzuzahlen.
Doch Henry arbeitete an einer Lösung. Er hatte bereits vor der Enthüllung der prekären finanziellen Lage seines Vaters mit einer Unternehmung begonnen, die recht vielversprechend war und die, wenn sie gelang, genug Geld abwerfen würde, um den Familiensitz zu retten. Dabei ging es um etwas, für das Henry viel mehr brannte als für die Arbeit auf dem Gut, nämlich Automobile.
Er war überzeugt davon, dass sich das Automobil als Fortbewegungsmittel durchsetzen würde, und wollte sich an dieser Entwicklung beteiligen. Deshalb war er nach Lübeck gekommen und hatte eine alte Lagerhalle am Hafen gemietet, wo er einige Modelle testete und mit Verbesserungen ausstattete, die für mehr Sicherheit und Fahrkomfort sorgen sollten. Sobald sich diese als tauglich erwiesen, wollte er sich die Neuerungen patentieren lassen. An solchen Patenten hatten die Motorenwerke nicht nur in Deutschland, sondern auch in England, Frankreich und den USA großes Interesse, und Henry hoffte, damit gute Geschäfte zu machen. Dann konnte er hoffentlich dafür sorgen, dass das Gut in der Hand der Familie blieb – und Gesche heiraten. Solange über ihm das Damoklesschwert des Bankrotts schwebte, wollte er das nicht, weil er Angst hatte, sie damit zu belasten.
«Ich glaube an dich», sagte sie. «Du wirst es schaffen.»
Henry richtete sich wieder auf und sah sie an. Sein Gesicht blieb ernst.
«Ich werde mir noch mal Geld leihen müssen», sagte er und schlang den Arm um Gesche, zog sie an sich. «Ich hoffe nur, dass ich überhaupt noch kreditwürdig bin.»
Mit einem hilflosen Gefühl lehnte sie sich an ihn. «Ich würde dir etwas geben, wenn ich es hätte», erklärte sie und war sich erneut schmerzlich der Tatsache bewusst, dass sie völlig mittellos war.
Es war ein Schock für sie gewesen, als ihr Onkel ihr mitgeteilt hatte, dass ihr Vater ihr im Grunde nichts hinterlassen hatte. Hark Petersen hatte als Kapitän gut verdient, und Gesches Mutter, die früh verstorben war und an die Gesche kaum Erinnerungen hatte, war vermögend gewesen, deshalb war Gesche immer davon ausgegangen, dass sie sich keine Sorgen um ihre finanzielle Sicherheit machen musste. Doch offenbar hatte Hark Petersen all sein Geld während seiner beruflichen Reisen ausgegeben, unter anderem für Gesches Gouvernanten, denn sie hatte ihn von Kindesbeinen an überallhin begleitet. Es war ein interessantes, aufregendes Leben gewesen, und Gesche war ihm sehr dankbar dafür, denn sie hatte schon mehr von der Welt gesehen als die meisten jungen Frauen in ihrem Alter. Diese Erfahrung wollte sie um nichts auf der Welt missen. Dass ihr Vater nicht für sie vorgesorgt hatte, wunderte sie zwar manchmal, doch es passte auch irgendwie zu ihm. Er hatte sein Leben in vollen Zügen genossen – bis zu dem Tag, an dem er Gesche in einer dunklen Gasse in Bombay vor einem Mann hatte retten müssen, der ihr Gewalt antun wollte. Ihr Vater hatte sie erfolgreich verteidigt und beschützt, aber bei dem Kampf eine Stichwunde davongetragen, die sich entzündet hatte. Kurze Zeit später war er am Wundfieber gestorben.
Vielleicht hätte er für mich vorgesorgt, wenn er länger gelebt hätte, dachte Gesche, weil ein unwillkommenes Gefühl der Enttäuschung in ihr aufstieg. Sie wusste, dass es ungerecht war, schließlich war ihr Vater immer für sie da gewesen. Aber dass sie über keinerlei Vermögen verfügte, schmerzte sie um Henrys willen. 
«Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Aber du kennst ja meine Situation.» Sie hob den Kopf und blickte zu ihm auf.
Sie hatte ihm erzählt, wie schwer sie es nach dem Tod ihres Vaters gehabt hatte. Und was ihr im Haus ihres Onkels passiert war. Das Telegramm fiel ihr wieder ein.
«Ich habe Nachricht bekommen, dass Onkel Georg gestorben ist. Aber das ändert leider nichts an meiner Lage. Er wird mich nach allem, was passiert ist, kaum in seinem Testament bedacht haben.» Sie lehnte den Kopf wieder an seine Schulter. «Ich fühle mich so schlecht, weil ich nichts tun kann.»
Henry zog sie näher zu sich und küsste ihr Haar. «Du tust genug, einfach indem du da bist», sagte er. «Dann weiß ich wieder, wofür ich kämpfe.»
Er küsste ihre Stirn und ihre Wange, und als seine Lippen schließlich ihre fanden, erwiderte Gesche seinen Kuss mit all der Liebe, die sie für ihn empfand.
Niemals hätte sie geglaubt, dass ihr einmal ein Mann begegnen würde, der ihre Welt derart aus den Angeln hob. Im Gegenteil, sie war nach den Erlebnissen, die hinter ihr lagen, sogar entschlossen gewesen, nicht zu heiraten und ihr Leben allein zu verbringen. Doch dann war sie Henry begegnet. Mit ihm, ausgerechnet mit ihm, konnte sie sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen. Er war der Mann, den sie wollte, aber es stand in den Sternen, ob sie es wirklich schaffen würden, zusammen zu sein. Und Momente der Nähe wie dieser waren rar und kostbar, darum drängte sie sich an ihn und genoss es, ihn endlich, nach so langen Tagen und Wochen, wieder ganz für sich zu haben.
Henry vertiefte seinen Kuss, und sie ließ sich wegtragen von der Leidenschaft, die immer heißer zwischen ihnen aufflammte. Sie hatten sich schon einmal geliebt, im Sommer auf Gut Rosenhagen, und das Wissen, was er sie empfinden lassen konnte, jagte Schauer der Vorfreude durch ihren Körper. Atemlos presste sie sich an ihn und genoss seine Berührungen, die drängender wurden, bog sich ihm entgegen, als seine Lippen ihren Hals fanden und eine Linie von Küssen bis zu ihrer Schulter zogen.
«Ich will dich so sehr», raunte er, doch dann hörte er plötzlich auf und hob den Kopf.
Gesche stieß einen Protestlaut aus und brauchte einen Moment, um wieder in die Realität zurückzukehren und zu begreifen, was Henry aufgeschreckt hatte. Man hörte Schritte in der Halle.
Henry fluchte unterdrückt und sprang auf. Er ging zur Tür, während Gesche hastig ihr Kleid richtete und mit den Händen ihre Hochsteckfrisur betastete. Einige Haarsträhnen hatten sich gelöst, wie sie erschrocken feststellte, aber sie schaffte es nicht, sie wieder zu befestigen, bevor Mieke den Raum betrat.
«Entschuldigen Sie, gnädiger Herr», sagte sie. «Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie nicht doch etwas …»
«Wenn ich etwas brauche, dann klingele ich», herrschte Henry sie an, und Gesche sah, wie die junge Frau zusammenzuckte.
«Nein, wir brauchen nichts mehr», versicherte sie dem Dienstmädchen mit einem freundlichen Lächeln und erhob sich. «Der Herr Graf und ich haben alles besprochen, deshalb wollte ich gerade gehen. Aber trotzdem danke.»
Mieke blickte kurz zwischen ihnen hin und her, dann knickste sie und verließ mit rot leuchtenden Wangen den Salon.
Als ihre Schritte verklungen waren, schüttelte Gesche den Kopf. «Ich fürchte, die Arme traut sich jetzt nie mehr aus der Küche», sagte sie. «Musstest du so unfreundlich zu ihr sein?»
Henry seufzte. «Tut mir leid, ich war unbeherrscht.» Er trat wieder zu Gesche und strich ihr sanft über die Wange. «Es ist nur einfach so unerträglich, dass wir nie ungestört sind. Und wir können von Glück sagen, dass es nur Mieke war, die uns erwischt hat. Frau Jacoby hätte sicher sofort erkannt, dass wir uns gerade nicht nur unterhalten haben.»
Er zog sie zurück in seine Arme, und Gesche lehnte sich seufzend an ihn. «Ich muss wieder ins Pensionat», sagte sie. «Frau Eggers sieht es nicht gern, wenn ich zu lange wegbleibe.»
Henry nickte und gab sie frei. Zusammen verließen sie den Salon und gingen zurück in die Halle.
«Wie geht es eigentlich deiner Mutter?», erkundigte Gesche sich. «Ist sie noch auf Gut Rosenhagen?»
Henry nickte. «Ja, tatsächlich. Und stell dir vor, sie erholt sich zusehends. Doktor Rüther ist überrascht, was für Fortschritte sie macht. Er ist sehr zufrieden und sagt, wir können auf die Behandlung in dem Sanatorium in der Schweiz verzichten.»
«Oh, das freut mich!», sagte Gesche erleichtert. Sie hatte miterlebt, wie die schon lange schwermütige Sidonie von Jagow im Sommer versucht hatte, sich an der Steilküste der nahe gelegenen Ostsee in den Tod zu stürzen. Nora und Karl hatten das mit Henry und Gesches Hilfe gerade noch verhindern können, aber der Schrecken der Ereignisse von damals stand Gesche noch lebhaft vor Augen.
«Ich bin auch sehr froh», stimmte Henry ihr zu. «Mutter wollte auf keinen Fall in die Schweiz, das hat sie immer wieder betont. Nun können wir ihrem Wunsch entsprechen. Wobei es mir das Geld wert gewesen wäre. Dort gibt es Ärzte, die auf ihren dunklen Gemütszustand spezialisiert sind. Vielleicht hätte die Behandlung ihr doch gutgetan.»
Gesche war da nicht sicher. Sie hatte viel gehört über die sogenannten «Irrenanstalten», in denen Menschen, deren Geist verwirrt war, mit oft sehr brutalen Methoden behandelt wurden. Sie wusste nicht, ob auch das Sanatorium, das Doktor Rüther empfahl, sie anwendete, aber sie verstand gut, warum die Gräfin, seit sie wieder bei Kräften war, einen Aufenthalt dort strikt ablehnte.
Henry legte die Hand an den Türknauf. «Ich begleite dich zurück zum Pensionat», sagte er. «Und dann werde ich bei Küppers vorsprechen. Wenn einer mir noch mal Geld leiht, dann er, schließlich ist er an meiner Unternehmung beteiligt. Er will sicher nicht, dass sie scheitert.»
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